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folgen, als auch heutzutage immer noch und beständig eine dezidierte Filmge-
gnerschaft gefordert ist, die all jene im Blickfeld hat, die in blinder Faszination 
nach wie vor dicht gedrängt ins Kino ziehen, zu Film-Festivals strömen bzw. vor 
ihren Fernsehschirmen hocken, aber speziell auch und gerade jene apostrophiert, 
die sich journalistisch als Kritiker zu betätigen meinen, doch dabei ihr Metier 
nur allzu oft gerade insofern verfehlen, als sie die ihr Medium konstituierenden 
formalen Qualitäten weitgehend außerhalb ihrer Aufmerksamkeit lassen. Legitim 
als ‚Filmfreunde‘ dürften strenggenommen künftig nur all jene gelten, die sich 
auf die spezifische Kreativität der filmischen Mittel einlassen und jenen Differen-
zierungen folgen, die erst mit ihrem kreativen Einsatz möglich sind. Das hieße in 
Analogie zur literarischen Szene: Man löst sich als Wertmaßstab aus dem Bann 
der  ‚Bestseller‘ und ihrer publizistisch forcierten Popularität und wendet sich all 
jenen zu, denen wirklich an der Ausdifferenzierung, Erprobung und Verfestigung 
der eigenen, stringent aus ihren Erfindungen heraus abzuleitenden Möglichkeiten 
des Mediums interessiert sind. Zugegeben: Den ‚Blick‘ und die ‚Chancen‘ dafür 
zu schaffen, ist keine leichte Aufgabe und dürfte zahlreiche engagierte Akteure 
erfordern, die sich intensiv und nachhaltig dieser Zielsetzung widmen.
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Fundstück
Ernst Jandl gehörte zeit seines Leben zu den interessantesten der experimentell 
ausgerichteten Gegenwartsautoren, verharrte aber nicht in der Abstraktion, son-
dern zeigte, dass sich neue Schreibweisen gerade auch auf neue Themen anwen-
den ließen. Gerade deshalb überraschte er immer wieder durch neue thematische 
Fixierungen im formalen Bereich, aber auch durch frappierende formale Trans-
formationen in thematischer Hinsicht. 
Durchblättert man die Gesamtausgabe seiner bereits Mitte der achtziger Jahre 
des vergangenen Jahrhunderts im Luchterhand Verlag erschienenen Werke, stößt 
man auf ein breites Spektrum seiner Sujets, gerade auch in ganz aktueller Aus-
richtung. In Richtung medialer Verquickungen der Literatur stößt man dabei auf 
Titel wie ‚fotografie’, ‚theater’, ‚oper’, ‚konzert’, ‚telefon’, ‚schallplatte’, ‚werbetext’ 
etc. oder eben ganz konkret auf das Stichwort ‚film’. Gerade hier aber verblüfft 
der Autor punktuell doch durch eine rein formale, also ganz und gar abstrakt 
bleibende Annäherung. Er hat in dem besonders auffälligen Text, auf den ich hier 
hinweise, nur das abstrakte Wort als solches im Blick, hebt also nicht auf konkrete 
Erscheinungen des Leinwandmediums und seiner wann und wo immer offerierten 
Programme, auf fixe Werk-Titel und Schauspieler-Protagonisten, die Aufsehen 
erregten, bzw. eigene Erlebnisse ab, wie sie mit dem Besuch von Lichtspielhäusern 
oder der Nutzung des Fernsehgerätes verbunden sind, sondern exemplifiziert am 
isolierten Wort als solchem, was es mit ihm auf sich hat, wenn man es wirklich 
als das nimmt, was es bezeichnet:
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Unser Autor zeigt also, dass sich der mediale Terminus ‚film’ geradezu direkt, 
also aus sich selbst heraus, in das überleiten lässt, was er bezeichnet. Zur Erin-
nerung: Ganz ähnlich hatte seinerzeit – in der Aufbruchphase der ‚konkreten 
Poesie’ – Eugen Gomringer vorgeführt, dass und in welcher Weise man das Wort 
‚schweigen’ als Leerfleck zu präsentieren hat, damit es auch wirklich als das 
wahrgenommen wird, wofür es steht. In vergleichbarer Weise wiederholt Jandl 
also den Terminus ‚film’ in serieller Reihe über fünfzig mal, um dem Betrachter 
optisch greifbar zu machen, wie man im Kino verfährt, um per rascher Sequenz 
der Bildsequenzen und ihrer Projektion auf die Leinwand Bewegung zu simulie-
ren. Dabei markiert er – von Zeile zu Zeile – durch das perpetuelle Weglassen 
von Buchstaben und deren Vertauschung im Inneren des Wortes, dass es sich wie 
auf dem Zelluloid auch auf verbalem Terrain wirklich um eine Abfolge serieller 
Momente handelt, die eine eigene, fortschreitende Dynamik entwickelt. Was ‚film’ 
heißt und in dieser Vier-Buchstaben-Formation auf die Sache als solche verweist, 
führt sich also am Begriff selbst bandartig als ‚film’ vor. Und damit nicht genug: 
Durch die Buchstabenumstellung im Inneren des Wortes springt dann punktuell 
‚film’ gleich mehrfach in ‚flim’ um und signalisiert auf diese Weise, dass es – wie 
jeder weiß, der je ein Kino besucht oder sonst Erfahrungen mit diesem visuellen 
Medium gesammelt hat – als medienspezifischen und deshalb nie ganz vermeid-
baren Pannen immer wieder einmal zu ‚flimmer’-Erscheinungen auf der Leinwand 
kommen kann, die Störungen verursachen, sich jedoch meist rascher auflösen, als 
sie sich bemerkbar gemacht haben.
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